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Das Rätsel der Kelten

Die Geschichte der Kelten, die über mehrere Jahrhunderte eines der 
bedeutendsten Völker Europas waren, gibt auch heute noch viele Rätsel 
auf. Welche Herrschaftsstruktur gab es damals? Wie lebten die Kelten? 
Welchen Glauben hatten sie? Und weshalb gibt es von einer so hoch 
entwickelten Kultur keine schriftlichen Überlieferungen?

Die sensationellen Funde vom Glauberg bei Büdingen in der Wetterau 
haben neue wichtige Erkenntnisse über das Leben und die Kultur der 
Kelten gebracht. Zu Füßen einer frühkeltischen Ringwallanlage wurden 
in den Jahren 1994/95 zwei Fürstengräber aus dem 5. Jahrhundert v. 
Chr. entdeckt. Ihre Ausstattung gehört zum Prachtvollsten, was man 
aus frühkeltischer Zeit überhaupt kennt. Weiter wurden vier 
lebensgroße Steinfiguren, von denen eine fast völlig erhalten ist, ge­
funden. Siehe nebenstehende Abbildung.

In einer vom 24. Mai bis 1. September in der Schirnhalle zu Frankfurt 
stattgefundenen großen Landesausstellung wurden diese her­
ausragenden Funde zum ersten Mal der Öffentlichkeit gezeigt. Es war 
eine Ausstellung konzipiert, in welcher die Glaubergfunde im 
Zusammenhang mit den wichtigsten Keltenfunden Mitteleuropas zu 
sehen waren.

Rund 900 Exponate hochkarätiger Leihgaben deutscher und eu­
ropäischer Museen, unter denen sich auch das Inventar unseres 
Waldalgesheimer Fürstengrabes befand, begleiteten die sehr 
eindrucksvolle Schau.

So waren die bedeutendsten Fürstengräber Mitteleuropas aus dem 5. 
und 4. Jahrhundert v. Chr. mit ihrem fein gearbeiteten Goldschmuck, 

ihren Bronzegefäßen, Waffen und anderen Kostbarkeiten zusammen an einem Ort zu sehen. Eine 
große Leistung der hessischen Denkmalpflege sowie der Frankfurter Kulturbehörden. K.H.
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Juden in unserem Dorf

Fortsetzung aus Nr. 5/2002 und Schluss

Wo befand sich das religiöse Zentrum?

Da sich die jüdischen Bürger im Dorf durch 
nichts von den übrigen Bewohnern unter­
schieden als durch ihre Zugehörigkeit zur 
israelitischen Religion, sei die Frage er­
laubt, wo sich das religiöse Zentrum dieser 
Leute befunden hat. Da zu keiner Zeit die 
Anzahl der Waldalgesheimer Juden ge­
reicht hätte, um eine eigene Synagogen­
gemeinde im Ort gründen zu können, war 
man gezwungen, bei den Gemeinden in 
der Nachbarschaft unterzukommen. Bei 
der Beantwortung dieser Frage lehne ich 
mich an die Ausführungen an, wie sie Dirk 
Taubenheim in seinem Aufsatz über „Die 
Geschichte der Synagogengemeinden von 
Rümmelsheim und Waldlaubersheim"1 dar­
gelegt hat.
Waldalgesheim gehörte seit 1823 zu­
nächst mit fünf Gläubigen zu der Synago­
gengemeinde Rümmelsheim. Die Zugehö­
rigkeit war aber nur statistisch. In Wirk­
lichkeit gingen die Waldalgesheimer Gläu­
bigen lieber nach Schweppenhausen zum 
Gottesdienst, wo eine noch größere Ge­
meinde als die in Rümmelsheim eine Syn­
agoge unterhielt. Die Gründe zu diesem 
Verhalten weiß man nicht genau. Es könn­
te aus freundschaftlicher Zuneigung ge­
wesen sein, genauso wie eventuelle ver­
wandtschaftliche Beziehungen nicht aus­
zuschließen sind. Auch die Weilerer Juden 
zählten statistisch der Synagogengemein­
de Rümmelsheim zugehörig, praktisch gin­
gen sie doch lieber zu der Gemeinde nach 
Bingen zum Gottesdienstbesuch.
Die Anzahl der jüdischen Bewohner in 
Rümmelsheim von 31 Seelen erlaubte es, 
schon 1808 eine Synagogengemeinde zu 
gründen. Für die Errichtung einer Synago­

1 Dieser Aufsatz ist erschienen in „SACHOR“, Bei­
träge zur jüdischen Geschichte und zur Gedenkstät­
tenarbeit in Rheinland-Pfalz. Landeszentrale für poli­
tische Bildung Rheinland-Pfalz. Bestand in der hei­
matwissenschaftlichen Bibliothek der Stadt Bad 
Kreuznach.

ge waren zehn Männer nötig. Sank die 
Anzahl der Männer unter zehn, war die 
Aufrechterhaltung einer Synagogenge­
meinde nicht mehr möglich. Um die Vor­
aussetzung für diese Regelung stabil zu 
halten, musste man bei der herrschenden 
knappen Mitgliederzahl für jedes auswärti­
ge Gemeindeglied froh sein.
Da diese Zugehörigkeit zur Synagogenge­
meinde von Amts wegen durch eine Per­
sonenzählung öfters überprüft wurde, sind 
wir auch mehrfach über die Anzahl der 
hier im Ort ansässigen jüdischen Personen 
auf dem Laufenden. Im Jahr 1848 gab es 
hier acht Personen, fünf Jahre später wa­
ren es deren neun. 1885 stieg ihre Anzahl 
auf 11 Köpfe, schließlich meldet die Sta­
tistik für das Jahr 1925 noch fünf jüdische 
Einwohner.
Bei so wenig Mitgliedern war die Erhaltung 
eines Gebäudes immer problematisch. Die 
Synagogengemeinde war kaum im Stande 
ihr kleines Gebetshaus über die Zeit ord­
nungsgemäß in Schuss zu halten. Wie an­
ders hätte der damalige Vorsteher der 
Rümmelsheimer Synagogengemeinde
1886 einen Bittbrief folgenden Inhalts an 
die Kaiserin senden können (gemeint ist 
die Frau des Kaisers Wilhelm I.):
Der Vorsteher der israelitischen Gemeinde 
Rümmelsheim, Wolfgang Stern, ersucht 
bei der Kaiserin um eine finanzielle Unter­
stützung für den Neubau einer Synagoge. 
„Da die alte Synagoge aufgrund 
baupolizeilicher Vorschriften geschlossen 
werden musste, hatte die jüdische 
Gemeinde von Rümmelsheim und 
Waldalgesheim trotz fehlender
Zustimmung des Oberpräsidenten mit dem 
Bau der neuen Synagoge begonnen, der 
durch eine Kollekte finanziert werden 
sollte. Diese erbrachte von den für die 
Herstellung des Baues veranschlagten 
1700 Mark nur 900 Mark, so dass die 
I^QäkaisfediieBehBigtelepitteErinhdrt' geschehen 
ist, darüber ist nichts gesagt.

Die Zeit brachte es mit sich, dass die Vor­
aussetzung für die Aufrechterhaltung der 
Synagogengemeinde sich kontinuierlich 
verschlechterte. Viele jüdische Familien 
trieb es in die Stadt, wo es sich angeneh-
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mer wohnen ließ und es zum Broterwerb 
bessere Möglichkeiten gab als auf dem 
Lande. Die Anzahl der Mitglieder der Syn­
agogengemeinde Rümmelsheim, deren 
Höchststand im Jahr 1850 bei 63 Perso­
nen lag, verringerte sich von da an stetig. 
Im Jahr 1885 werden nur noch 42 Mit­
glieder gezählt. Der unaufhaltsame Rück­
gang der jüdischen Bevölkerung in Rüm­
melsheim führte im Jahr 1906 zur endgül­
tigen Auflösung der Synagogengemeinde. 
Im Jahr 1925 war kein einziger Jude mehr 
in Rümmelsheim.
Die einzige Waldalgesheimer Familie spal­
tete sich wie schon einmal zwei Generati­
onen zuvor in zwei Äste auf. Der Neubau 
des Geschäftshauses mit Metzgerei garan­
tierte der einen Familie das für den Le­
bensunterhalt nötige sichere Einkommen. 
Der Familie des Viehhändlers Hessel boten 
das im Eigentum verbliebene Hinterhaus 
und das zusätzlich erworbene Heckertsche 
Anwesen die räumlichen Voraussetzungen 
für ein funktionierendes Handelsgeschäft 
mit Tieren.
Bei welcher Synagogengemeinde die 
Waldalgesheimer Juden untergekommen 
waren, nachdem sich die Rümmelsheimer 
Glaubensgemeinde aufgelöst hatte, lässt 
sich nicht sagen. Naheliegend wäre eine 
Mitgliedschaft bei der Synagogengemeinde 
in Schweppenhausen, wo sich die Waldal­
gesheimer Gläubigen schon früher hinge­
zogen fühlten. Eine alternative Möglichkeit 
wäre die Zugehörigkeit zur Binger Gemein­
de. Eine Mitgliedschaft in der Waldlau- 
bersheimer Gruppe kommt insofern nicht 
in Frage, als dort die Zahl der Gläubigen 
nach dem 1. Weltkrieg schon so weit ge­
fallen war, dass auch dort die Synagogen­
gemeinde sich von selbst auflöste.

Der jüdische Friedhof

Ob der jüdische Friedhof in Rümmelsheim 
schon vorher existiert hatte, geht nir­
gendwo hervor. Fest steht, dass bei der 
Gründung der Synagogengemeinde im 
Jahr 1808 ein Friedhof erschlossen war. 
Der Friedhof, den es als eingezäuntes Ge­
lände heute noch gibt, liegt in der Flur

Abb. 1 Übersicht nach dem Messtischblatt. 
Der schwarze Punkt markiert die ungefähre 
Lage des Rümmelsheimer Judenfriedhofs.

„Auf dem Höret". Wie fast alle Juden­
friedhöfe in der Umgebung, liegt auch der 
Rümmelsheimer weit entfernt vom Dorf. 
Der Anmarschweg dahin ist von Waldal- 
gesheim wie auch von Rümmelsheim aus 
etwa gleich weit. Die Mitgliedschaft bei 
der Synagogengemeinde erlaubte es auch 
den Waldalgesheimer Juden, ihre Toten 
auf dem Rümmelsheimer Friedhof zu beer­
digen. Auch nach der Auflösung der Syn­
agogengemeinde blieb dieses Recht weiter 
bestehen.
Der Friedhof, am Südhang des Horet- 
Berges gelegen, wird heute kaum noch als 
solcher erkannt. In einem eingezäunten 
Grasland stehen noch sechs Grabsteine. 
Davon sind fünf dermaßen verwittert, dass 
ihre Inschrift nicht mehr zu entziffern ist. 
Nur bei einem ist die Schrift noch lesbar. 
Er gehörte dem Rümmelsheimer Wolfgang 
Stern, der eine Zeit lang Synagogenvor­
steher gewesen war und im Jahr 1913 
gestorben ist.
Heute ist der Friedhof mit einer Gesamt­
größe von 975 qm mit dem größeren An­
teil im Besitz der jüdischen Kultusgemein­
de Bad Kreuznach-Birkenfeld. Ein kleinerer 
Teil davon gehört der Rümmelsheimer 
Gemeinde.
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Abb. 2 Ausschnitt aus der derzeit aktuellen Flurkarte von Rümmelsheim. M. ca. 1:4000. 
Der jüdische Friedhof liegt in der Gewann „Auf dem Höret", südöstlich des Wasser­
turms. Erstmals 1841 ist ein „Judenbegräbnisplatz" im Kataster von Rümmelsheim er­
wähnt. Die Südseite des Höret war damals bis zum alten Verbindungsweg Waldalges- 
heim- Waldlaubersheim Gemeindewald von Rümmelsheim.

Anmerkung: Bei der Beschaffung des
Quellenmaterials hat mich der Bibliothekar 
der Heimatwissenschaftlichen Bibliothek 
des Kreises Kreuznach, Herr Reisek, hilf­
reich unterstützt. Auch bei der Sichtung

der Zivilregister im Archiv der VG Rhein- 
Nahe, in Bingerbrück, fand ich freundliche 
Unterstützung durch den Standesbeamten 
Herrn Peter Schabler. Beiden herzlichen 
Dank für die geopferte Zeit.

Straßenbahnendstation
Waldalgesheim

Erinnerungen an ein Projekt

Von Kurt Hochgesand

Es ist schon erstaunlich, wie der menschli­
che Geist auf nutzlos gewordene Informa­
tionen mit seinem Erinnerungsvermögen 
reagiert. Selbst aktuelle Themen von 
höchstem öffentlichen Interesse, die vie- 
lerseits behandelt und diskutiert wurden,

geraten nach einiger Zeit wieder in Ver­
gessenheit. Oft sind diese Informationen

so tief in die unteren Schichtungen des 
Bewusstseins verdrängt, dass in der 
Volksseele nur noch vage Spuren davon 
übrig geblieben sind.
Ich wollte es meinem Großvater nie glau­
ben, was er immer dann zu erwähnen 
pflegte, wenn ich mich als Kind über den 
langen, beschwerlichen Weg nach Bingen 
beklagte. Nämlich, dass vor langer, langer 
Zeit schon eine Straßenbahnverbindung 
von Bingen nach Waldalgesheim gebaut 
werden sollte. Der verlorene Erste Welt­
krieg, die schweren Jahre danach mit dem
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einherschreitenden Kaufkraftverlust des 
Geldes und die allgemeine Not seien daran 
schuld gewesen, dass dieses Projekt nicht 
realisiert werden konnte. Ich hielt das, 
was der Großvater sagte, immer als einen 
guten Trost, mit dem er von den Strapa­
zen des langen Fußweges ablenken wollte. 
Dass dies, was er mir erzählt hatte, die 
reine, ungeschminkte Wahrheit gewesen 
ist, erfuhr ich erst viel später aus Quellen 
außerhalb unseres Dorfes.
„Straßenbahn", das war die mit elektri­
scher Energie angetriebene Schienenbahn, 
deren Gleise meist in den bestehenden 
Straßenkörper höhengleich mit der Fahr­
bahn eingelassen waren, in denen man 
sich mit dem Fahrrad sehr leicht verfangen 
konnte. Es war zu der Zeit das moderne 
Transportmittel für Mensch und Material, 
wie es in den Großstädten Berlin, Ham­
burg, Leipzig, Dresden und Hannover, um 
nur einige zu nennen, schon lange vor der 
Jahrhundertwende in Betrieb war. In 
Kleinstädten und in den ländlichen Berei­
chen wuchsen diese Art Bahnen mit dem 
Schrittmaß der Elektrifizierung der ganzen 
Region.
Die Stadt Bingen erhielt erst im Jahr 1906 
die Nebenbahn, die zunächst nur zwischen 
dem Bahnhof Bingen und Büdesheim ver­
kehrte. In einem weiteren Bauabschnitt 
wurde die Strecke an der einen Seite bis 
zum Bahnhof Bingerbrück und an der an­
deren Seite bis nach Dietersheim erwei­
tert.
Unter den Plänen, das umliegende Land 
mit dem „Zentrum" durch die Nebenbahn 
zu verbinden, war auch ein Projekt vor­
handen, die Dörfer Weiler und Waldalges- 
heim anzuschließen. Waldalgesheim sollte 
dann Endstation sein. Näheres darüber 
findet sich in dem von Heinz Bücher 1985 
herausgegebenen Büchlein „80 Jahre Bin- 
ger Nahverkehr" im Abschnitt über die 
Planung bis 1914 wie folgt: Vor dem 1. 
Weltkrieg gab es weitere Planungen für 
neue Strecken, besonders auf preußi­
schem Gebiet2. Am 10. Januar 1907 wur­

de von dem Regierungspräsidenten in Kob­
lenz eine Vorkonzession für die geplante 
Strecke Bingerbrück-Waldalgesheim erteilt. 
Die Binger Nebenbahn entwickelte Pläne 
über die Streckenführungen, die sie am 
12. November 1907 nach Koblenz ein­
reichte. Gleichzeitig wurden Verhandlun­
gen mit den beteiligten Gemeinden ge­
führt. Auch an die Gemeinde Genheim 
erging damals eine Offerte der Projektlei­
tung. Doch da verhielt man sich eher be­
deckt und harrte der Dinge, die in Waldal­
gesheim und Weiler öffentlich diskutiert 
wurden.
Zu einem greifbaren Ergebnis kam es aber 
nicht. Daher ließ die entgültige Konzessi­
on, die man bei der preußischen Bezirksre­
gierung beantragt hatte, auf sich warten. 
Der Plan aber, die Binger Nebenbahn bis 
nach Waldalgesheim zu erweitern, wurde 
lange nicht aufgegeben. Bis in die dreißiger 
Jahre finden sich noch Hinweise auf die­
ses Projekt, schreibt Bücher.
Die Stadt Bingen hatte schon seit dem 
Mittelalter für die Dörfer Weiler, Waldal­
gesheim und auch Genheim Mittelpunkt- 
und Marktortfunktion. Nach dem Bau der 
Rhein- und Nahetalbahn kam die Funktion 
des Verkehrsknotenpunktes noch hinzu. 
Die erschlossenen Verkehrswege erlaubten 
nicht nur den ungehinderten Personenver­
kehr, sondern auch den Warenaustausch 
nach allen Richtungen. Daher lässt sich 
vermuten, dass der Planer der Nebenbahn 
nicht nur den Personenverkehr bei der Prü­
fung der Rentabilität des damals um die 
1330 Einwohner zählenden Dorfes Wald­
algesheim und die ebenso große Gemeinde 
Weiler im Auge hatte, sondern auch den 
Transport der Waldalgesheimer Erze. Bis 
dahin wurden sowohl die Erze der Grube 
„Braut" als auch der Braunstein der Gru­
ben „Amalienhöhe" und „Elisenhöhe" in 
Lastfuhren mit zwei- oder vierspännigen 
Pferdewagen nach Bingen zum Güter­
bahnhof oder zur Verladestation im Hafen 
gebracht. In umgekehrter Richtung brach­
ten die Fuhrwerke den wichtigen Rohstoff

2 Ein entsprechender Antrag der Fa. Felten und Guil- 
laume an die Gemeinde über die Projektierung einer 
Kleinbahn zwischen Bingen und Waldalgesheim vom
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Abb. 3 Die Binger Nebenbahn auf der Strecke zwischen Bingen und Büdesheim

Kohle, wichtig für die Krafterzeugung an 
den Förderanlagen der Schachtbetriebe, 
von Bingen aus herauf zu den Gruben.
Auf der Such nach kostengünstigen 
Transportwegen für das Erz baute die 
Grubenverwaltung um 1910 eine 
Drahtseilbahn, die von den Gruben aus 
durch den Binger Wald zur Verladestelle 
am Rhein bei Trechtingshausen führte. Die 
für den Betrieb notwendige Energie er­
zeugte man zunächst mit einer Dampfma­
schine, später wurde auf elektrischen 
Strom, den man selbst in einem eigenen 
Kohlekraftwerk erzeugte, umgestellt.
Die allgemeine Elektrifizierung fällt hier bei 
uns in den Jahren 1912/13. Erst im 
November des Jahres 1915 beschließt der 
Gemeinderat auf Anraten der Schulkom­
mission, die Schulen an das elektrische 
Netz anzuschließen.
Auch nachdem der Weltkrieg vorbei war, 
kam es nicht mehr zu dem Anschluss 
Waldalgesheims an die Binger Nebenbahn. 
Dafür änderte sich der Verlauf der Staats­
straße zwischen Weiler und Bingerbrück. 
Anstatt des steilen Abstiegs durch den 
Schwalg wählte man die neue, flachere 
Trasse am Rondell vorbei zur Geigerkurve. 
Damit war die Strecke zwar ein ganzes 
Teil länger geworden war, dafür brachte 
sie aber eine bedeutende Verbesserung 
des Verkehrsablaufs mit sich

Schon seit Anfang der zwanziger Jahre 
erwies sich das sich unaufhaltsam verbrei­
tende Automobil als dynamischer und uni­
verseller einsetzbar als eine Straßenbahn. 
In den anfangs zögernden Versuchen von 
Privatleuten an den Markttagen, in einer 
weit ausholenden Fahrtroute über die um­
liegenden Dörfer die Marktfrauen mit ei­
nem kleinen Lastkraftwagen nach Bingen 
zu bringen, lag wohl die Wurzel des Ge­
dankens, einen planmäßigen Omnibus ein­
zusetzen. Die Deutsche Reichspost eröff- 
nete in den dreißiger Jahren eine Buslinie, 
auf der das Postauto Bingen täglich 
mehrmals anfuhr. Seit diesem Zeitpunkt 
liegt Waldalgesheim vor der Haustür Bin­
gens.
Von da an bis heute, mit einiger Unterbre­
chung in den Jahren des Zweiten Welt­
krieges, war die Omnibuslinie nach Bingen 
eine segensreiche Einrichtung. Sie darf bei 
der Nennung der Errungenschaften der 
modernen Zeit nicht vergessen werden. 
Wofür ich als Kind in den Kriegsjahren bei 
einem Fußmarsch nach Bingen eine Stun­
de gebraucht hatte, bewältigt man das 
heute mit einem Personenauto in einigen 
Minuten.
Von der Straßenbahn redet keiner mehr, 
selbst in Bingen, dem Zentrum des „Scho- 
ckelexpress", ist sie längst zur Legende 
geworden.
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Abb. 4 Der Lehnsbrief des Diether Kämmerer, Burgmann zu Stromberg, aus dem 
Jahr 1398.
In diesem auf Pergament geschriebenen Urkundenoriginal mit anhängendem Sie­
gel ist das Dorf Genheim namentlicht erwähnt. Schon damals ging die Lehnsherr­
schaft Genheims von der Stromberger Burg aus. Diether Kämmer zu Worms, ge­
nannt von Dalberg, war mit der 1363 verstorbenen Demud II von Stromberg ver­
heiratet. Diese Urkunde befindet sich im Landeshauptarchiv in Koblenz, Bestand 
4, Nr. 572.
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Lehnsbrief des Diether Kemerer, Burgmann zu Strumberg

Ich Diether Kemerer bekenne daß ich von dem durchluchti- 
gen hochgeborn fürsten und hoen Hern Ruprechte pfalzgra- 
ven by Ryne des heiligen Römischen Reichs obnsten Troch- 
seßen und Herzogen in Beyern myme liebn gnedigen Hren 
diese nachgeschribn gude zu manlehen und Burglehen emp­
fangen han/ als die auch von yme und siner Pfalze zu rech­
tem Mannlehn vuren bed gut und sollen ich bed myne Erben 
die selbe gute alle bey dem obgent mym gnedigen hern dem 
Herzogen und sinen Erben Pfalzgraven by Ryne allzyt zu 
rechtem manlehn und Burglehn empfahen haben und tragen/ 
und eyn davon mit guten truwen glubden und eyden/ dyene 
truy gewarten gehorsam und vbunden sey/ als ein Man und 
Burgman syme heren von recht und gewonheit billich/ dem 
sol ohne alle schwerde/ als ich auch dem obgem myme gne­
digen heren dem herzogen erzimt druwer globt und gesworn 
han/ und sint diß die manlehn gute.
Item eyn teyl am zehenden zu dechtelbach./ Ite solche gut 
zu herteßheim daroff ich fimffhundert gülden beleget han/ 
nach lute des briefs den myn her obgenter dawer hat/ So 
sint diß die Burglehn gute davon ich Burgman zu Strumberg 
bin./ Item neun malter körne und ein fuder wyns fallende zu 
dem dorffe myunster by Byngen und Eylff malter korns zu 
dem dorffe Geynheim by strumberg gelegen/ fallend/. Item 
so han ich auch eyn Burglehn zu Oppenheim/ und das alles 
zu bekunde so han ich myn eigen Ingesiegel an diesen Brieff 
gehangen. (Datum quarta pia ante natinitate bei marie 
Burgus/ anno uno millesimo trescentesimo nonagintimo 
oktavo) (1398).

Obenstehend ist der Versuch gemacht worden, die mittelalterliche 
Schrift in heute gebräuchliche Lettern zu übertragen. Änderungen im 
Text bei einer anderen Leseart sind möglich. K.H.
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Schicksalsweg eines alten Grenzkreuzes
Von Kurt Hochgesand 

Übersicht

Das Kreuz stand jahrhundertelang in der 
Grenzfurche zwischen der Genheimer und 
Waldlaubersheimer Gemarkung, ohne den 
geringsten Anstoß zu erregen. Ausgerodet 
und vom bisherigen Standort entfernt, 
wurde das Kreuz gleich zweimal innerhalb 
weniger Jahrzehnte Gegenstand einer Ver­
fügungsmasse der Umlegungsbehörde 
bzw. der beiden Gemeinden. Durch das 
halbherzige Interesse an dem Objekt sei­
tens der Ortsverwaltungen geriet das Mal 
schließlich durch einen Privatmann ganz in 
den Genheimer Bereich, wo es in einem 
kleinen umfriedeten Ackergelände seinen 
Standort hatte. Bei der Tieferlegung der K 
30 infolge des Baus der Autobahn A 61 
fiel das Kreuz in den Bereich der Baumaß­
nahme. Ein Waldlaubersheimer Bürger lud 
das Kreuz in einen VW-Bus und beförderte 
es im Auftrag des Bürgermeisters Reimann 
nach Bad Kreuznach. Dort im Hof des Karl- 
Geib-Museums, in der Kreuzstraße, ver­
wahrte man es über mehrere Jahre im 
Freien.
Obwohl es als Grenzkreuz Eigentum beider 
Gemeinden zu gleichen Teilen gewesen 
sein musste, wurde das Kreuz ab diesem 
Zeitpunkt ganz der Gemeinde Waldlau­
bersheim gehörig zugeschrieben.
Von da aus gelangte das Kreuz als Leihga­
be in das Freilichtmuseum Sobernheim, wo 
es an einer Böschung, ohne jede weitere 
Erklärung dazu, in der Nähe des Eingangs 
einen Standort erhielt. Keinen Menschen 
kümmerte das.

Sein Herkunftsort ist falsch angegeben

Nachdem das Gedicht „Es steene Kreiz" 
im Rahmen eines ausgeschriebenen Mund­
artwettbewerbs im „Öffentlichen Anzei­
ger" abgedruckt war, begann man sich für 
das Kreuz wieder ernsthaft zu interessie­
ren. Der damalige Kulturdezernent des 
Kreises Kreuznach, Karl Georg Schin-

dowski, veranlasste die Anbringung eines 
Herkunftsschildes. Kurze Zeit darauf stellte 
man dem Kreuz ein Messingschild mit ein­
graviertem Herkunftsort (Waldlaubersheim) 
bei. Den Namen Genheim, einer der beiden 
Herkunftsorte, zu erwähnen, hatte man 
vergessen.
Auf mich wirkte diese Tatsache wie ein 
Diebstahl. Hatte man das Anrecht Gen­
heims an dem Kreuz mit Arglist ver­
schwiegen oder wusste man es nicht bes­
ser. Nachweisen lässt sich dies heute 
nicht mehr. Der Fall zeigt aber in aller 
Deutlichkeit die Mechanismen auf, die 
selbst erlebte Vorgänge in Vergessenheit 
geraten lassen. Jedenfalls begann in mir 
der Gedanke Fuß zu fassen, diesen Tatbe­
stand festzuhalten und einiges darüber zu 
sagen, bevor Gras über die Sache ge­
wachsen ist.

In dem in den „Bad Kreuznacher Heimat­
blättern" Nr. 10/1 990 erschienenen Auf­
satz (ohne Zeichen) stellt der Autor die 
Frage, warum das zum Kreis Kreuznach 
gehörende Kreuz in dem von Berthold 
Schnabel geschriebenen Aufsatz in den 
„Alzeyer Geschichtsblättern", Heft 
15/1980, erschienen sei? Dabei hat der 
Schreiber dieser Zeilen die Feststellung 
Schnabels übergangen, dass der ursprüng­
liche Standort des Mals die Grenze war, 
die heute die Grenze zwischen den beiden 
Kreisen Bad Kreuznach und Mainz-Bingen 
markiert.
Schnabel hatte im Auftrag des Altertums­
vereins für Alzey und Umgebung e.V. ei­
nen Aufsatz mit dem Thema: „Die Stein­
kreuze in Rheinhessen" dem Veröffentli­
chungsprogramm der Alzeyer Geschichts­
blätter beigesteuert. Dabei hat man dem 
Gebiet Rheinhessen den links der Nahe 
liegenden Rest des Kreises Mainz-Bingen 
dem Untersuchungsgebiet zugeschlagen. 
Da das Kreuz an seinem ursprünglichen 
Standort die Grenzmarkierung zwischen 
den Gemarkungen Waldlaubersheim und
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Genheim war, hat Genheim den gleichen 
Anteil an diesem Kreuz. Aus diesem recht­
lichen Zusammenhang heraus, der gele­
gentlich mehrfach übersehen worden ist, 
gründete das Interesse, das Mal in die Un­
tersuchungsarbeit Schnabels einfließen zu 
lassen. Schnabel beruft sich in seinem 
Beitrag auf die Flurkarte von Waldlaubers­
heim aus dem Jahre 1807. Der ebenso bei 
Schnabel durch Koordinaten angegebene 
Standort scheint eher etwas „daneben" zu 
liegen.
Bei alledem, was als reine Mutmaßung 
über das Kreuz festgehalten worden ist, 
darf man nicht übersehen, dass der Gen- 
heimer Flurteil sich „Am Kreuz" nennt. 
Was hätte 1820 bei der preußischen Ur- 
aufnahme die Katasterbeamten sonst be­
wogen, die Flur „Am Kreuz" und „In der 
Kreuzgewann" zu nennen, wenn dort nicht 
ein direkter Bezug zu dem Mal vorhanden 
gewesen wäre. Man sieht, dass bei all den 
Eifersüchteleien um das Mal, öfter durch 
die Einmischung Unwissender und Un­
kompetenter, die geschichtlichen Fakten 
einfach verbogen worden sind.
Auffallend ist und ebenso schade, dass bei 
keinem der früheren Autoren, die sich mit 
dem Kreuz befassten, mit einer Ausdrück­
lichkeit auf den Grenzstandort des Mals 
zwischen den beiden Gemarkungen hin­
gewiesen wird. In dieser Tatsache liegt 
überhaupt die Kausalität, sich als Genhei- 
mer und auch als Waldalgesheimer mit 
diesem Thema zu befassen. Wäre das Mal 
eine rein Waldlaubersheimer Angelegen­
heit, wäre als Nachbar das Interesse daran 
um einen großen Teil geringer.

So sieht es Genheim

In der Gemarkung des Dorfes Genheim, 
das infolge der Gebietsreform von 1969 
ein Ortsteil von Waldalgesheim ist, heißt 
schon von alters her die betreffende Ge­
wann: „Am steinernen Kreuz", obwohl von 
einem Steinkreuz in weitem Umkreis 
nichts zu sehen ist. Fragt man im Dorf 
nach dem Sachverhalt, so bekommt man 
von den Einheimischen, darunter auch Alt­
bürgermeister Rothenbach, die Antwort: 
„Doo hott emo e Kreiz gestann." Es gibt in

Genheim noch ein paar Leute, die Folgen­
des zu berichten wissen: Dass sie als 
Kind, gemeinsam mit anderen Kindern der 
Schulklasse von Lehrer Gilbert, das Grab, 
auf dem das Kreuz stand, gepflegt und die 
Blumen gegossen hätten. Seit dem Bau 
der Autobahn sei das Kreuz allerdings ver­
schwunden. Wohin, das weiß zunächst 
keiner zu sagen.
In der Tat, hier an der Grenze zwischen 
den Gemarkungen der beiden Orte Gen­
heim und Waldlaubersheim hatte seit un­
denklichen Zeiten ein Steinkreuz seinen 
Standort gehabt. Es stand am Hochpunkt 
der Verbindungsstraße Genheim- 
Schweppenhausen, etwa auf halbem Weg 
am bergseitigen Straßenrand, ungefähr 
dort, wo heute die Grenze zwischen den 
beiden Landkreisen Bad Kreuznach und 
Mainz-Bingen verläuft.

Abb. 4 Das Bild zeigt das steinerne Kreuz 
an seinem Zwischenlager im Hof des Karl- 
Geib-Musemus in Bad Kreuznach.
Die Aufnahme stammt aus dem Jahr 
1975.
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Der eigentliche Schicksalsweg des Kreuzes 
begann im Jahr 1938. „Weil es bei der 
Durchführung der Feldzusammenlegung im 
Wege stand", wurde es ausgegraben und 
verwahrt. Nach den Plänen der damaligen 
Zeit sollte es auf einem verbleibenden 
Geländezwickel am „Hellerweg" einen 
neuen Standort erhalten. Der Plan sah vor, 
auf landschaftsgärtnerisch gestaltetem 
Platz mit Ruhebank das Kreuz in einen 
gemauerten Sockel einzulassen. Aber dazu 
kam es nicht. Nach Beendigung des 
Umlegungsverfahrens grub man es wieder 
ein. Doch der neue Standort erwies sich 
als ungeeignet. Wo früher auf der 
Waldlaubersheimer Seite ein Acker war, 
befand sich nun ein neuer Feldweg. Das 
Kreuz, wieder an den neuen Grenze 
plaztiert, ragte in den „Lichtraum" des 
vorbeiziehenden Weges, der nun die neue 
Grenze zwischen den beiden Orten 
markierte. Folglich wurde es umgefahren 
und lag eine Zeit lang am Wegerand 
herum. Der Besitzer des Grenzackers auf 
der Genheimer Seite nahm sich jedoch des 
Kreuzes an und versetzte es aufs Neue 
einige Meter rückwärts ins angrenzende 
Gelände hinein. Nun aber befand sich das 
Mal vollends auf Genheimer Gebiet.
Und prompt wurde es erneut zum Hinder­
nis, als 1954 wieder ein Flurbereinigungs­
verfahren durchgeführt wurde, dieses Mal 
von Waldalgesheim und Genheim. Der 
Genheimer Landwirt Alois Förster bemäch­
tigte sich des verwahrlost herumliegenden 
Kreuzes und grub es in einen ihm zugeteil­
ten Acker ein paar Meter vom ehemaligen 
Standort entfernt ein. Die Waldlaubers­
heimer aber hatten für diese Vorgehens­
weise überhaupt kein Einsehen. Sie sahen 
sich um die Hälfte ihrer Teilhaberschaft an 
dem Grenzmal geprellt. Sie erstatteten 
Anzeige wegen Diebstahls gegen unbe­
kannt. Und mit einem Mal war das Kreuz 
Gegenstand eines Kriminaldeliktes und 
wurde durch die Polizeiakten gezogen. 
Gleichzeitig keimte in Waldlaubersheim 
wieder der alte Plan von der würdigen 
Aufstellung mit Ruhebank auf der „Drei­
spitze" zwischen „Hellerweg" und Land­
straße. Sogar den Landeskonservator 
brachte man ins Spiel. Der riet, das Kreuz

auf einem Kalksteinsockel so aufzustellen, 
dass es vom öffentlichen Verkehrsraum 
einsehbar sei. Man beauftragte einen Bau­
unternehmer, zu dem gewünschten Vor­
haben einen Kostenvoranschlag zu ma­
chen. Trotz der Drohung, man wolle recht­
liche Schritte gegen ihn einleiten, weigerte 
sich Förster, das Kreuz herauszugeben. 
Der Genheimer Bürgermeister musste ver­
mittelnd einschreiten. Mit dem Ergebnis, 
dass Förster bereit war, gegen die Zusi­
cherung auf eine würdige Aufstellung und 
pfleglichen Umgang das Kreuz wieder an 
die Waldlaubersheimer abzutreten. Aber 
nach einiger Zeit gewann man in Waldlau­
bersheim wieder Abstand zu dem Vorha­
ben, das Kreuz zurückzuholen, und 
beschloß, der „Gedenkstein" möge an sei­
nem damaligen Ort verbleiben.

Aller Voraussicht nach hätte das Kreuz 
dort heute noch seinen Platz - aber es 
kam anders. Die Tieferlegung der Kreis­
straße, als Folge des Neubaus der Auto­
bahn 61, forderte den Standplatz nun als 
Bauland. Durch das Ausroden ergab sich 
erneut ein herrenloser Zustand. 1968 
wurde dann das Kreuz nach Waldlaubers­
heimer Gemeinderatsbeschluss in das Karl- 
Geib-Museum nach Bad Kreuznach ge­
brach. Von dort gelangte es als Dauerleih­
gabe nach Sobernheim in das Freilichtmu­
seum Rheinland-Pfalz, wo es in der Nähe 
des Eingangs einen Platz gefunden hat.
Das Kreuz selbst, das als das älteste sei­
ner Art im ganzen Nahegebiet gilt, besteht 
aus Stromberger Kalkstein und ist mitsamt 
dem Kruzifix aus einem Block herausgear­
beitet. Die räumliche Nähe zu dem Her­
kunftsort des verwendeten Gesteins lässt 
vermuten, dass auch der Schöpfer des 
Kunstwerkes in der näheren Umgebung 
seine Werkstatt hatte. Die sich nach oben 
verjüngenden Konturen des Kreuzstammes 
werden als ein Indiz für ein hohes Alter 
angesehen. Demnach wird die Zeit seiner 
Entstehung, etwas vorsichtig mitunter, in 
das 15. Jahrhundert gesetzt. Die Kanten 
des Kreuzbalkens verlaufen indes parallel 
zueinander. Die bärtige Christusfigur, als 
Halbrelief aus dem Kreuzstamm herausge­
arbeitet, trägt einen Heiligenschein und ist
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mit einem Lendentuch, dessen Faltenwurf 
noch deutlich erkennbar ist, bekleidet. Die 
Füße liegen etwas plump übereinander und 
sind genagelt. Die Arme sind entschieden 
zu dünn geraten, sie entsprechen nur im 
Entferntesten der Anatomie eines Gekreu­
zigten. Aber trotz der einfachen, 
volkstümlichen Darstellung und des 
angegriffenen Zustandes geht eine 
Ausstrahlung von ihm aus, die heute noch 
beeindruckt.
Es ist heute nicht erwiesen, zu welcher 
Art von Steinkreuzen dieses Mal zu rech­
nen ist. Es wird angenommen, dass es 
ursprünglich ein sogenanntes Wegekreuz 
war, das nach der Reformation in den bei­
den protestantischen Orten Genheim und 
Waldlaubersheim seinen Sinn verloren hat­
te und in zweiter Verwendung zum Grenz­
kreuz umfunktioniert wurde.

Der Sage nach soll es das Grabkreuz eines 
Kreuzfahrers aus dem 13. Jahrhundert 
darstellen. Das Kreuz habe früher auf ei­
nem Sockel gestanden, der mit folgender 
Inschrift versehen gewesen sein soll: „Wil- 
helmus heiß ich, Kriegsmann bin ich, drei­
mal habe ich Jerusalem genommen, die 
Stadt Altenburg hat mir mein Leben 
genommen." Der besagte Sockel sei als 
Türschwelle in einem Haus in Genheim 
vermauert. So weit die Sage.
Als „Stadt Alteburg" gilt eine kleine, 
buschbestandene Geländepartie vor den 
Toren Waldlaubersheims, die im Mittelalter 
bebaut gewesen sein soll und in der histo­
rischen Ortsbetrachtung öfters erwähnt 
wird.
Wie bei fast allen Steinkreuzen der vorba­
rocken Zeit in Rheinhessen und des 
Nahelandes, ist auch bei diesem die 
eigentliche Ursache seiner Errichtung 
unaufgeklärt geblieben. Gerade das 
Geheimnisvolle und Unerklärbare machen 
bei den Kleindenkmälern, dazu zählen auch 
Meilensteine, Grenz- oder Geleitsteine, 
deren Reiz aus. Sie regen den Beschauer 
an zum Nachdenken, sie vermitteln etwas 
Beruhigendes, Tröstliches. Es sind 
Kleinode unserer Landschaft; die wenigen, 
die es noch gibt, sollte man pflegen und 
unbedingt an ihrem Standort belassen.

Der Gemarkungsname hat keinen Bezug 
mehr

Von Waldlaubersheim aus gesehen lag der 
Standort des Kreuzes im Hinterland der 
Gemarkung und verkehrsgeographisch 
sozusagen im Abseits. Dies mag der Grund 
dafür gewesen sein, dass die Gemeindevä­
ter sich dazu entschließen konnten, das 
Kreuz fortzugeben. Ganz anders ist es aber 
bei den Genheimern. Es fehlt nicht nur das 
altgewohnte Bild bei der Vorbeifahrt an 
dem Ort, wo einst das Kreuz gestanden 
hat, sondern auch der Bezug zu den noch 
immer gültigen Gemarkungsnamen „Am 
steinernen Kreuz".

Schlimme Jahre

Gerade die sechziger Jahre waren be­
zeichnend dafür, dass der Mensch in sei­
nem Sinnen und Tun sich mehr den fort­
schrittlich-materialistischen Themen wie 
Autobahn- und Straßenbau sowie Indust­
rie- und Wohnungsbau widmete als etwa 
dem „Kleinkram" wie Steinkreuzen. Kultu­
relle Kleinzeugnisse dieser Art hatten da­
mals eine schlechte Lobby.
Heute, nachdem der Gedanke zur Erhal­
tung und Gestaltung von „historisch Wert­
vollem" im Volk wieder eine viel breitere 
Basis als damals eingenommen hat, sollte 
man vielleicht einmal daran denken, das 
Kreuz wieder zurückzuholen. Zurück an 
den altvertrauten Ort, an dem es seit 
Jahrhunderten seinen dem ureigenen We­
sen entsprechenden Standort gehabt hat­
te.

Als Rat möge gelten: Überall, wo es soge­
nannte Kleindenkmäler gibt, sollten, unge­
achtet der derzeitigen Besitz- und Eigen­
tumsrechte, die Gemeinden Patenschaften 
für Pflege und Erhaltung übernehmen. 
Damit auf immer gewährleistet bleibt, dass 
auch die Stiefkinder unserer ländlichen 
Bildkultur, die sich außerhalb von Friedhö­
fen, Kirchen und Heiligenhäuschen befin­
den, nicht vernachlässigt werden.
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Späte Ehrenrettung

Der Waldlaubersheimer Bürgermeister Bä­
der beauftragte einen Steinbildhauer da­
mit, vom Kreuz eine Kopie, aus Kunst­
harzbeton gegossen, herzustellen, um die­
se neben der Waldlaubersheimer Kirche als 
Erinnerungsobjekt aufzustellen. Erst spät 
in den neunziger Jahren war es so weit. 
Unterhalb der hohen Kirchhofsmauer schuf 
man einen breiten Bruchsteinsockel, in den 
man nun die ein bisschen zu hell geratene 
Replik eingelassen hat. Der Gesamtein­
druck dieser neuen Anlage wirkt nicht sehr 
überzeugend. Die Ausstrahlung und Wür­
de, die vom Original in seiner verblichenen 
Eleganz ausgeht, lässt sich an der Replik 
nur schwer nachempfinden.
Dort wo die Gemarkungsnamen „Obere 
Kreuzgewann" und „Am Kreuz" auf den 
ursprünglichen Standort hinweisen, sucht 
man heute vergebens nach dem Kreuz, 
genau so wie in der Nachbargemarkung.

Verlust aller Anrechte

Halten wir fest, nach althergebrachtem 
Rechtsverständnis ist alles, was mitten auf 
einer Grenze steht, Eigentum der Grenz­
nachbarn zu gleichen Teilen. So gesehen

war das Kreuz schon immer mit einer Hälf­
te der Genheimer Gemeinde zugehörig, die 
andere Hälfte gehörte Waldlaubersheim. 
Bei allen Aktivitäten der mehrmaligen Si­
cherung oder Neuaufstellung ist dieses 
Rechtsverständnis auf der Strecke geblie­
ben. Jeder, der das Kreuz in „Besitz" ge­
nommen hatte, glaubt mit dem vollen und 
einzigen Rechtsanspruch seiner Gemeinde 
zu handeln. Das war falsch. Leider ist, 
soweit erkennbar, von keinem der Bürger­
meister einmal der Vorschlag gemacht 
worden, das Mal wieder an der gemeinsa­
men Grenze aufzustellen, geschweige 
denn, nur einmal gemeinsam darüber bera­
ten worden. An dem jetzigen Zustand der 
Aufbewahrung im Freilichtmuseum soll 
auch nicht mehr gerüttelt werden. Der 
Anspruch aber müsste dennoch erstritten 
werden, dass bei der Erklärung seiner Her­
kunft der Name Genheim genannt wird.

Literatur:
Schnabel, Berthold. Die Steinkreuze in 
Rheinhessen, Alzeyer Geschichtsblätter, 
Heft Nr. 15/1980.
Freckmann, Klaus; Fries-Reimann, Hilde­
gard. Kleine Denkmäler im Landkreis 
Kreuznach, Schriftenreihe des Freilichtmu­
seums Sobernheim

Es steene Kreiz

Von Kurt Hochgesand 1989

Am „Behl" enuff heest beederseits, 
Schunn seit mer denke kann,
Die Gewann „Am steene Kreiz".
Do hott emo e Kreiz gestann

Wer unn warum mer's uffgestellt? 
„Wilhelmus", der e Ritter war,
So honn seit je die Leit verzehlt, 
War' in des heilich' Land gefahr',
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Hätt' aan de Kreizzich deelgenomm 
Unn hätt' als Zeiche for die Welt,
Bevor er hie zum Sterwe g'komm 
Es steene Kreiz dort uffgestellt.

Egal was es for Alder hatt,
Kee Mensch wuscht das genau.
Es war umgebb vunn erer Rabatt 
Mit Blumme rot unn blau.

Am Hochpunkt dort, ganz nah am Weech, 
Kee eener Wohnstatt nah.
So stand es Kreiz dort im Geheech 
Wie domols Golgatha.

Des Kreiz, so lang unn brät es war,
Das hatte die wie nix
Aus eenem Block erausgehaa
Mitsamt dem Kruzifix.

„Er" hängt als Schmerzenskönich draan,
In des Strahlenkranzes-Scheins.
Er hott sei eiche Kreiz getraan.
Er trät aach deins unn meins.

Abb. 5 Dieses aktuelle Foto zeigt die Nachbildung des steinernen Kreuzes vor 
der hohen Mauer an der Kirche von Waldlaubersheim
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Die Alte früher wuschtes längscht, 
Drickt emool schwer die Lascht,
E Blick zum Kreiz vertreibt die Ängscht 
Unn stärkt zum Traan de Ascht.

So stand aus alter, ferner Zeit 
Schunn fünnefhunnert Johr 
Des steene Kreiz doo aan de Seit, 
Vielleicht aach schunn devor.

Ich weeß es noch, wie froh mer wäre. 
Was honn mer uns am Kreiz gefreit,
Als Kinner noch beim Fahrradfahre,
Uff die Abfahrt noo de anner Seit.

Johrinn, johraus, ob Schnee, ob Sunn', 
Storzacker odder Maisaat.
's war in die Landschaft inngebunn.
E Urstück meiner Heimat.

Uff emo war' s eweggenomm ',
Eweg, als war's geklaut.
„Es war in des Museum 'komm!
Doo werd e Strooß gebaut".

Im Freilichtpark zwische Bremereranke 
Steht's aan de Seit erum.
Kee Besucher macht sich doo Gedanke, 
Unn keener freet: warum?

Was des Kreiz jetzt im Museum soll? 
Was isses schaad defor.
Kee Troscht, kee Hilf erbarmungsvoll! 
Sei Bedeitung iss verlor.

Am Ort, wo einst des Kreiz gestann, 
War Ehrfucht, Stille, Ruh.
Unn jetzt geht 's uff de Autobahn 
So unbarmherzich zu.

Was iss des Volk heit vielerseits 
Gequält unn inn de Hatz.
Do, wollt' ich, wär des steene Kreiz 
Doch Widder an sei 'm Platz!
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Rückblende

Nachlese zur Exkursion ins untergegangene 
alte Dorf:

Abb. 6 Der Grabstein des Gemeindeförsters 
Christoph Wilhelm Dormannn ist das einzige 
Mal auf dem alten Kirchhof, das noch aufrecht 
steht. Die beiden mit abgebildeten Kinder, 
Maren und Florian Hochgesand, sind Nach­
kommen des Verstorbenen in der 6. Generati­
on.
Die Ende April 2002 stattgefundene Exkursion 
zur Keltenfliehburg „Alte Schanze" konnte 
sich einer regen Teilnahme erfreuen. Trotz 
Sturm und Regenschauer kam jeder auf seine 
Kosten. Lediglich der Rückweg entlang des 
großen Rheinberges zwischen Schweizerhaus 
und Damianskopf ließ, betreffs seines Zustan­
des, einiges zu wünschen übrig.

Zur diesjährigen Wanderung zur Villa rustica 
im Ringer Wald hatte sich wie in den vergan­
genen beiden Jahren eine ansehnliche Anzahl 
Interessenten eingefunden. Chef des Gra­
bungsteams, Paul Nicolay, zeichnete bei sei­
ner Führung durch die Anlage ein verständli­
ches Bild, das jedem Anspruch gerecht wurde. 
Jeder ist gespannt darauf, ob die Grabung in 
Zukunft fortgeführt werden kann.

Bildnachweis: Abb 1 Ausschnitt aus Mess­
tischblatt 6013, Blatt Bingen. Landesvermes­
sungsamt Rheinland-Pfalz.
Abb. 2 Ausschnitt aus der Flurkarte von 
Rümmelsheim, mit freundlicher Genehmigung 
des Katasteramtes Bad Kreuznach.
Abb. 3 Foto: Siemens-Museum, München. 
Entnommen aus Heinz Buchers: „80 Jahre 
Binger Nahverkehr", Bingen 1985.

Abb. 7 In der letzten Nummer ist das Entste­
hungsdatum dieses Fotos, auf dem der ehe­
malige Bürgermeister Johann Senner a. d. 
Kirch abgebildet ist, fälschlicherweise mit 
1890 angegeben. Um 1880 muss es richtig 
heißen.

Großherzige Spende

Abb. 8 Unser Vereinsmitglied Hans-Peter 
Mehlig hat anlässlich seines 75. Geburtstages 
die Arbeiten des Vereins mit einer Spende von 
1 000 Euro unterstützt. Wir sind erfreut über 
eine solche Art Gemeinsinn und bedanken uns 
recht herzlich für diese gute Tat. K.H.

Abb. 4 Landeshauptarchiv Koblenz, Best. 4, 
Nr. 572, Kopie. Abb. 8 privat.
Alle anderen Fotos oder Repros sind vom Ver­
fasser.
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